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Pictet baut für Hunderte Millionen Franken
Der neue Hauptsitz der Privatbank in Genf ist eines der zentralen Projekte für ein gigantisches Städtebauvorhaben

ANTONIO FUMAGALLI, GENF

Die Gewinner wussten seit Februar
Bescheid. Dann verschob die Corona-
Krise plötzlich alle Termine – und sie
mussten monatelang Schweigen be-
wahren.Am Dienstag wurde die Katze
für sie nun endlich auch öffentlich aus
dem Sack gelassen: Das Genfer Archi-
tekturbüro Designlab-architecture (dl-
a) darf den neuen Hauptsitz der Privat-
bank Pictet gestalten, eines der zentra-
len Projekte des Genfer Städtebauvor-
habens namens PAV.

Es handelt sich dabei nicht um eines
jener urbanistischen Projekte, wie es sie
in jeder Stadt gibt. Alleine schon die
Dimensionen sind eindrücklich:Der Peri-
meter, auf dem bis 2050 12 400Wohnun-
gen und 6200 Arbeitsplätze entstehen
sollen, erstreckt sich über drei zentrale
Stadtquartiere (Praille,Acacias und Ver-
nets,was dem «PAV» den akronymischen
Namen gegeben hat).Überträgt man die
Fläche von 230Hektaren auf Zürich,um-
fasst sie ein Gebiet vom Bürkliplatz bis
zum Letten. Manche sprechen deshalb
gar vom grössten Städtebauvorhaben
Europas,wobei imUmgang mit Superla-
tiven Zurückhaltung angebracht ist.Klar
ist: Der PAV wird das Gesicht der zweit-
grössten Stadt der Schweiz massgeblich
und langfristig verändern.

Wo in der Vergangenheit und teil-
weise noch heute Industriebetriebe be-
heimatet waren, sollen in den nächs-
ten Jahrzehnten Grünflächen und Be-
gegnungszonen entstehen. Sogar die
beiden Flüsse, die derzeit in unterirdi-
schen Kanälen geführt sind, werden an
die Oberfläche geholt. Insgesamt geht
es in der Stadt, in der die Bodenpreise
zu den teuersten der Schweiz gehören,
aber naturgemäss umVerdichtung – ob-
wohl Genf bereits heute die landesweit
höchste Bevölkerungsdichte aufweist.
Dies soll in erster Linie durch die mas-
siv höheren Gebäude geschehen.

Es geht noch höher

Noch ist das neueStadtviertel aber erst in
Ansätzen erkennbar, etwa rund um den
BahnhofLancy-Pont-Rouge–eineHalte-
stelle der eben erst eingeweihten grenz-
überschreitenden S-Bahn «Léman Ex-
press», wo bereits mehrere Bürotürme in
denHimmel ragen.ImHerbst dürftendie
Bagger fürdieGrossüberbauungaufdem
Arealder ehemaligenMilitärkaserneauf-
fahren.Alleine dort sollen 1500Wohnun-
gen entstehen. Und nun kennt man also
auch dieDetails des neuen Pictet-Haupt-
sitzes – oder zumindest einige.

Unklar ist zumBeispiel,wie teuer der
Neubau wird.Renaud de Planta, Senior-

Teilhaber der traditionsreichen Privat-
bank, sprach anlässlich der feierlichen
Enthüllungsveranstaltung vom«kostpie-
ligsten Projekt der Firmengeschichte».
Konkreter wollte er auf Nachfrage nicht
werden. Eine Einordnung ist dennoch
möglich:Der jetzigeHauptsitz hat gegen
400 Millionen Franken gekostet – min-
destens so viel wird es also sein.

Die Dimensionen hingegen stehen
fest. Der Neubau, in dem neben 2500
Arbeitsplätzen auch hundert Wohnun-
gen entstehen sollen, wird mit seinen 90
Metern zumindest vorübergehend zum
höchsten Gebäude Genfs. Später sollen,
nur einen Steinwurf entfernt und natür-
lich innerhalbdesPAV-Perimeters,Büro-
türme von bis zu 175 Metern Höhe ge-
baut werden.Diesewären damit nur we-
nig niedriger als die Roche-Türme, die
derzeit höchsten Gebäude der Schweiz.

Die Baubewilligung soll bereits im
kommendenFrühlingvorliegen,derBau-
beginn ist für Herbst 2021 geplant. Die
Einweihung schliesslich soll 2025 erfol-
gen.TeilhaberdePlantawieauchdas sieg-
reiche Architekturbüro geben sich über-
zeugt, den Termin trotz möglichen juris-
tischenund logistischenUnwägbarkeiten
einhalten zu können.Dass das Hochhaus
in der internationalen Architekturszene
grosseWellen schlagenwird,ist angesichts
der verhältnismässig klassischen Struk-

tur freilich kaum zu erwarten. Kritische
Stimmen sagen gar, dass in Genf kaum
mehr grosseWürfe von weltweit bekann-
ten (Star-)Architekten möglich sind.

Adieu, Genf von gestern

Pictet kannamneuenHauptsitz nicht nur
Tausenden von Mitarbeitern ein moder-
nes und gemäss Eigenangaben nachhal-
tigesArbeits-Ambiente bieten.Der neue
«CampusPictet deRochemont»,benannt
nach demhistorisch bedeutsamenDiplo-
maten und Visionär Charles Pictet de
Rochemont, ist für die Privatbank auch
einBekenntnis zurStadtGenf.Gemässde
PlantagabesniekonkretePläne für einen
Wegzug,derBankenplatzGenf steheaber
inKonkurrenzmitFinanzmetropolenwie
London,NewYorkoder asiatischenStäd-
ten. Mit weisen politischen Voten habe
auchdieGenferBevölkerung zumStand-
ortentscheid beigetragen.

Um salbungsvolle Worte war auch
Genfs Regierungspräsident Antonio
Hodgers nicht verlegen.Mit dem neuen
Büroturm und dem ganzen Areal ge-
höre das «gestrige Genf», das ein Dorf
bleiben wolle, definitiv der Vergangen-
heit an. Die Stadt müsse nunmehr da-
mit umzugehen wissen, eine Metropole
in einem Ballungsraum von einer Mil-
lion Einwohnern zu sein, so Hodgers.

Kommt mit der Rückkehr ins normale
Pendlerleben jetzt eine Maskenpflicht?
Die kantonalen Gesundheitsdirektoren diskutieren über ein Obligatorium im öffentlichen Verkehr

DANIEL GERNY

Das Coronavirus bestimmt den Alltag
immer weniger – doch eine Frage ver-
schwindet seit Wochen nicht aus den
Schlagzeilen:Wann kommt die Masken-
pflicht im öffentlichen Verkehr? Am
Wochenende preschte der Genfer Ge-
sundheitsdirektor Mauro Poggia vor
und erklärte im Westschweizer Radio,
er halte eine Pflicht zum Mund- und
Nasenschutz in Zügen, Trams und Bus-
sen für dringend nötig: Man müsse be-
sorgt sein, wenn man sehe, wie sich die
Menschen zur Hauptverkehrszeit eng
gedrängt in die Wagen pferchten, sagte
Poggia. Schon am Mittwoch könnte
seine Regierung deshalb aktiv werden,
kündigte er an.

Auf Nachfrage der NZZ relativierte
der Genfer Regierungspräsident Anto-
nio Hodgers die Aussagen von Poggia
allerdings: Es sei unwahrscheinlich,
dass Genf imAlleingang eine Masken-
pflicht einführen werde – und schon gar
nicht sofort, weil man die epidemiologi-
sche Lage derzeit im Griff habe. Die
Verlautbarungen von Poggia seien als
«seine persönlichenAnsichten» zu wer-
ten, so Hodgers.

Mehr Menschen unterwegs

Doch der Zeitpunkt für Poggias Appell
war geschickt gewählt: Am Freitag
endete die ausserordentliche Lage, mit
der der Bundesrat im März praktisch
sämtliche Kompetenzen an sich gezogen
hatte. Nun gewinnt die Rolle der Kan-
tone bei der Krisenbewältigung wieder
an Bedeutung. Sie tragen seither mehr
Verantwortung, wie der baselstädtische
Gesundheitsdirektor Lukas Engelber-
ger erklärt. Doch das ist nicht der ein-
zige Grund für die anhaltenden Diskus-
sionen: Seit Tagen gehen die Infektions-
zahlen nicht mehr zurück, und es gibt
sogar Anhaltspunkte für eine leichte
Zunahme der Ansteckungen.

Dieser Trend könnte sich schon
bald verstärken, nachdem sich das Le-
ben wieder weitgehend normalisiert
hat. Zahlen der ETH Zürich zeigen
jedenfalls, dass die Schweizerinnen und
Schweizer inzwischen wieder deutlich
längere Distanzen zurücklegen als auf

dem Höhepunkt der Krise. Und nach-
dem der Bundesrat die Home-Office-
Empfehlung aufgehoben hat, dürften
sich auch die Pendlerzüge in den nächs-
tenWochen weiter füllen.

Poggia ist deshalb nicht der einzige
Gesundheitsdirektor, der sich über die
Situation im Verkehr Gedanken macht.
Der Luzerner Guido Graf würde einen
solchen Schritt grundsätzlich ebenfalls
begrüssen, wie er auf Anfrage erklärt.
Am kommenden Donnerstag diskutiert
der elfköpfige Vorstand der Konferenz
der kantonalen Gesundheitsdirektoren
(GDK) unter anderem auch über die
Maskenfrage.

«Ich schliesse ein Obligatorium nicht
grundsätzlich aus», erklärt Lukas Engel-
berger, der die GDK präsidiert. Engel-
berger hält die Massnahme für zumut-

bar und sinnvoll – vor allem dann, wenn
lokale Epidemienherde entstehen.Dass
die Gesundheitsdirektoren am Don-
nerstag eine generelle Maskenpflicht
beschliessen, ist aber unwahrscheinlich.
Engelberger ist jedoch überzeugt da-
von, dass die Maskenpflicht bei einem
Anstieg der Fallzahlen kaum mehr
auf grundsätzliche Ablehnung stossen
würde: «Mir scheint, dass inzwischen
auch im öffentlichen Verkehr vermehrt
Maskenträger zu sehen sind.»

Masken tragen nur wenige

Zwar gilt noch immer eine dringende
Empfehlung, Schutzmasken im öV
zu tragen, wenn der Mindestabstand
nicht eingehalten werden kann. Laut
einer Auswertung des «Tages-Anzei-

gers» verzichtet allerdings eine grosse
Mehrheit nach wie vor darauf. Nur
sechs Prozent der Reisenden auf den
Bahnhöfen Bern, Lausanne und Zürich
tragenMasken,wie Messungen imAuf-
trag der Zeitung ergaben. Der Bundes-
rat und das Bundesamt für Gesundheit
dürften dafür mitverantwortlich sein,
da sie Masken zu Beginn der Krise
lange Zeit als praktisch wirkungslos
dargestellt haben.

Viele Leute lassen sich ausserdem
kaum für den unangenehmen Schutz
motivieren, solange die Masken nicht
verbreiteter sind und wie im Ausland
den Normalfall darstellen: Anders als
bei den Distanz- und Hygieneregeln
dient diese Massnahme vor allem dem
Umfeld – und weniger den Trägerinnen
und Trägern selbst. Das Eigeninteresse

ist deshalb geringer. Interessanterweise
hatte der Bundesrat für Demonstratio-
nen am Freitag ein Maskenobligato-
rium verfügt.

Diskussionen über die Einführung
einer Maskenpflicht im öffentlichen
Verkehr kehren deshalb regelmässig
wieder. So hat sich vergangene Woche
auchMatthias Egger,Leiter der Corona-
Task-Force des Bundesrates, für eine
solche Massnahme ausgesprochen. Für
die Kantone ist die Ausgangslage aber
nicht einfach – auch wenn die Akzep-
tanz der Maske zu steigen scheint. Sie
müssen verhindern, dass jeder seine
eigene Strategie verfolgt und so erneut
ein Flickenteppich entsteht.

Zu Beginn der Corona-Krise hatten
die Kantone im Zusammenhang mit den
Vorschriften über die mittelgrossenVer-
anstaltungen durch ihr unkoordiniertes
Vorgehen bereits einmal für Konfusion
gesorgt. «Der öffentlicheVerkehr endet
nicht an der Kantonsgrenze», erklärt
der Luzerner Gesundheitsdirektor Graf
vor diesemHintergrund. «Darum ist ein
koordiniertes Vorgehen extrem wichtig,
sonst gibt es ein Chaos.» Auch GDK-
Präsident Engelberger macht klar, dass
eine Absprache zumindest unter be-
nachbarten Kantonen zwingend sei –
zumal das Epidemiengesetz eine Koor-
dination ausdrücklich verlangt.

Rechtliches nicht restlos geklärt

Auch rechtliche Fragen sind nicht rest-
los geklärt: Was gilt beispielsweise in
Intercity-Zügen, falls eine Masken-
pflicht nur in einem bestimmten Bal-
lungszentrum verhängt wird? Gegen-
über den CH-Media-Zeitungen erklärte
ein Sprecher des Bundesamtes für Ver-
kehr, eine kantonale Maskenpflicht sei
nur bei einem starken regionalen Aus-
bruch des Coronavirus eine vertretbare
Massnahme. Laut Felix Uhlmann, Pro-
fessor für Staatsrecht an der Universi-
tät Zürich, liegt die Entscheidbefugnis
allerdings bei den Kantonen. Sie seien
gemäss Epidemiengesetz in der beson-
deren Lage für Massnahmen zuständig,
um dieVerbreitung von Krankheiten zu
verhindern – es sei denn, der Bund regle
die umstrittene Frage dennoch plötzlich
in Eigenregie.

Ein Mann mit Hygienemaske in einer S-Bahn beim Bahnhof Locarno. Mit einem solchen Schutz scheint er eher zu einer kleinen
Minderheit zu gehören. PABLO GIANINAZZI / TI-PRESS / KEYSTONE

Das Tessin
investiert in die
Hochschulen
(sda) · Die Vorlage des Departementes
fürErziehung,Kultur undSport (DECS)
enthält einenRahmenkredit inHöhevon
695 Millionen Franken für die Vierjah-
resperiode 2021–2024. Dies entspricht
einer Erhöhung um 75 Millionen Fran-
ken gegenüber der Periode 2017–2020.

Erziehungsdirektor Manuele Bertoli
(sp.) sagte an einer Medienkonferenz,
dass der KantonTessin grossenWert auf
die universitäreAusbildung beziehungs-
weise Fachhochschulausbildung lege,
welche die Universität der italienischen
Schweiz (USI), die Fachhochschule der
italienischen Schweiz (Supsi) sowie eine
Reihe von angegliederten Forschungs-
instituten umfasst.

Die Universität der italienischen
Schweiz will ihre Position in den kom-
menden Jahren konsolidieren, wie USI-
Rektor Boas Erez unterstrich. Ein Mei-
lenstein wird durch die Eröffnung der
biomedizinischen Fakultät zum Herbst-
semester 2020/21 erreicht.

Zum Frühjahrssemester 2021 wer-
den zwei neue Campus eröffnet: einer
in Lugano-Viganello, direkt gegenüber
der bestehendenUSI, sowie ein Campus
der Fachhochschule am Bahnhof von
Mendrisio, die Synergien mit der dorti-
gen Architektur-Akademie, einer USI-
Fakultät, bringen soll.

Mittwoch, 24. Juni 2020 SCHWEIZ 13

Markus Erb
Jurist und CoachPD

Was sich die unter Dreissigjährigen von der Zukunft versprechen
Die Generation der nach 1990 Geborenen will einiges für ein langes Leben tun – vor Manipulationen am eigenen Erbgut schrecken jedoch viele zurück

SIMON HEHLI

Möchten Sie hundert Jahre alt werden?
Ja, findet jeder fünfte Schweizer, wie
eine repräsentative Umfrage im Januar
2020 ergab. Sie ist eine zentrale Kom-
ponente des soeben erschienenen Buchs
«Health Forecast – die Gesundheit der
Zukunft», finanziert von der Kranken-
kasse Sanitas. Besonders alt möchten
junge Männer zwischen 18 und 29 wer-
den: im Schnitt 108,5 Jahre. Bescheide-
ner sind die gleichaltrigen Frauen, deren
Wunschalter bei «nur» 93,4 Jahren liegt.
Im Schnitt würden die zweitausend Be-
fragten am liebsten noch ihren 98. Ge-
burtstag erleben.

Noch erscheint das als reines
Wunschdenken.Das Bundesamt für Sta-
tistik geht davon aus, dass im Jahr 2018
geborene Mädchen eine Lebenserwar-
tung von 85,4 Jahren haben, Jungen eine
von 81,7 Jahren. Doch die Schweizerin-
nen und Schweizer sind bereit, einiges
zu investieren, um länger leben zu kön-
nen. Denn der grossen Mehrheit ist be-
wusst, dass das individuelle Verhalten
der wichtigste Faktor für die eigene Ge-
sundheit ist. Das beginnt bei der Ver-
messung des Körpers: Jeder zweite junge
Schweizer nutzt dazu Smartphone-Apps
oder andere Gadgets wie Fitnessarm-
bänder. 42 Prozent sammeln ihre Fit-
nessdaten; unter den Älteren tun das
nur 27 Prozent.

Vegetarismus hoch im Kurs

Auch in Sachen Ernährung zeichnet
sich einWandel ab. Zwar ist die Gruppe
derjenigen, die sogenannte Super-
foods mit besonders vielen Vitaminen
oder Spurenelementen essen oder das
Smartphone als Ernährungscoach nut-

zen, noch sehr klein. Aber jeder dritte
jungeMensch zeigt sich offen gegenüber
Blut- und DNA-Tests zur Bestimmung
der optimalen individuellen Ernährung.
Gesundes Essen geniesst hohe Priori-
tät, 64 Prozent der Befragten achten dar-
auf, viel Gemüse und Obst zu essen. Ein
Viertel der Bevölkerung kann sich vor-

stellen, sich nur noch vegan zu ernähren,
und jeder Zweite erwägt, auf Fleisch zu
verzichten. Je jünger die Befragten sind,
umso höher ist ihre Offenheit für pflanz-
liche Alternativen zu Fleisch wie Plan-
ted Chicken oder den Beyond-Burger.

Überwiegend Skepsis herrscht hin-
gegen bezüglich medizinischerMöglich-

keiten, die in näherer oder mittelfristiger
Zukunft der Menschheit zur Verfügung
stehen könnten. Drei Viertel wollen
nichts wissen von DNA-Injektionen
zur Optimierung des Erbgutes, 69 Pro-
zent würden sich keine Computerchips
implantieren lassen, die Vitalfunktio-
nen überwachen. Die älteren Personen,

die am ehesten von solchen Implantaten
profitieren könnten, sehen diese am kri-
tischsten.Die Geister scheiden sich auch
am Thema Biohacking, dem gegenüber
sich immerhin gut 30 Prozent der jungen
Schweizer Männer und 22 Prozent der
jungen Frauen aufgeschlossen zeigen.

Erweiterung der Sinne

Es geht dabei darum, die eigene Bio-
logie zu optimieren. Ein Extrembeispiel
dafür ist der britischeAvantgardekünst-
ler Neil Harbisson, der sich als Cyborg
betrachtet. Weil er farbenblind ist, hat
er sich eine Antenne implantieren las-
sen, mit der er Farben hören kann. Im
Knie trägt er einen Kompass, und mit-
hilfe eines Implantats rund um seinen
Nacken, das Wärme absondert, kann
er sich nach eigenen Angaben zeitlich
orientieren. Die Erweiterung unserer
Sinne habe einen positiven Einfluss auf
die Menschen und den Planeten, sagt
Harbisson in einem Interview im neuen
Buch: «Mit Nachtsicht beispielsweise
könnten wir darauf verzichten, das Licht
im Dunkeln anzuschalten.Der Energie-
verbrauch könnte massiv gesenkt wer-
den. Ebenso wenn wir unsere eigene
Temperatur verändern würden statt die
unserer Umgebung.»

GrösserenEinflussaufdasLebensalter
dürfte jedoch die Gentechnologie haben.
Siekommtbereits imKampfgegenKrebs
oder bei der Abklärung von Erbkrank-
heiten zum Einsatz, was eine Mehrheit
der Schweizerinnen und Schweizer posi-
tiv sieht.Die Gentechnologie weckt aber
auch Ängste: Nicht einmal zehn Prozent
der Befragten befürworten Manipulatio-
nen amErbgut derMenschen.Eine klare
Mehrheit lehnt auch menschliche Klone
als Organspender ab.

Viele junge Menschen würden noch gerne zahlreiche Jahrzehnte (er)leben (Blick auf die Limmat in Zürich). CHRISTIAN BEUTLER / KEYSTONE

«Ich habe mir gewünscht, dass sich Weisse
für mich wehren, als ich gehänselt wurde»
Markus Erb ist als schwarzes Kind im Fricktal aufgewachsen – er will die Widerstandskraft bei Angehörigen von Minderheiten stärken

ERICH ASCHWANDEN

Wegen der Corona-Pandemie ist es nicht
möglich,MarkusP. Erbpersönlichzu tref-
fen. Nicht weil der 58-Jährige besonders
grosse Angst hätte, sich mit dem Virus
anzustecken. Vielmehr ist Erb momen-
tan auf den Philippinen blockiert, wo er
zusammenmit seiner Familie einen gros-
senTeil des Lebens verbringt. Immerhin
darf er sein Haus in Dasmariñas rund 30
Kilometer von Manila entfernt seit eini-
gen Tagen wieder verlassen.

Als Aussenseiter abgestempelt

Obwohl der Schweizer zurzeit mehrere
tausend Kilometer von seiner Heimat
entfernt lebt, verfolgt er die Diskussio-
nen um Mohrenköpfe und um die aus
dem Ruder gelaufene erste Rassismus-
«Arena» genau. «Was ich sehe und höre,
berührt mich sehr», sagt Erb gleich zu
Beginn des Whatsapp-Telefonats. «Es
kommen viele Erinnerungen an meine
Jugend hoch. Gleichzeitig mache ich
mir Gedanken, wie ich mit meinen Er-
fahrungenAngehörigen vonMinderhei-
ten in der Schweiz helfen kann.»

Erb ist Sohn eines jamaicanisch-nige-
rianischen Vaters, den er nie kennenge-
lernt hat,und einer Schweizerin.Erweiss
nur zu gut, was viele Betroffene täglich
erleben. Körperlich attackiert wurde er
in seiner Jugend nie.Doch «normal»war
die Kindheit des kleinen Markus nicht.

Nach vorgängiger Platzierung an ver-
schiedenen Orten kam Erb mit andert-
halb Jahren 1963 als Pflegekind zu sei-
nemOnkel und seinerTante sowie ihren
sieben Kindern ins aargauische Frick.
Als einziges schwarzes Kind im Dorf
wurde er mitunter zur Zielscheibe von
Aggressionen. So bewarfen ihn Schüler
auf dem Weg in den Kindergarten mit

rohen Eiern. «Die Hänseleien haben
weh getan, auch wenn ich mir damals
möglichst wenig habe anmerken lassen»,
erinnert sich Erb.

Aus der Bahn geworfen haben ihn
solche und ähnliche Kränkungen nicht.
Erb führt dies darauf zurück, dass er be-
hütet in einem stabilen Elternhaus auf-
gewachsen ist. Auch habe er im Sport,
beim Militär und im Berufsleben fast
nur positive Erfahrungen gemacht und
gute Freunde gewonnen. Dies war die
Basis für eine erfolgreiche berufliche
Karriere. Markus Erb studierte Jura,
arbeitete zehn Jahre bei Julius Baer und
danach als selbständiger Rechtsanwalt.
Später war er als General Counsel des
auf Anlagefonds und Vorsorgedienst-
leistungen spezialisierten Unterneh-
mens Swisscanto tätig.

Sich zu wehren gelernt

Obwohl Erb in seinem persönlichen
Umfeld voll akzeptiert wurde, lebte er
ständig in zwei Welten: «Aufgrund mei-
ner Erziehung in einer respektierten
Schweizer Familie bin ich weiss kondi-
tioniert worden. Doch immer wieder
wurde mir im öffentlichen Raum zu ver-
stehen gegeben, dass ich ein Aussensei-
ter bin.» So hätten sich im Zug Leute
demonstrativ von ihm weggesetzt, oder
er sei im Restaurant verbal attackiert
worden. «So etwas hat mich innerlich
sehr verletzt. Ich hätte mir gewünscht,
dass sich Weisse für mich zur Wehr set-
zen, als ich als dunkelhäutiger Mensch
gehänselt wurde.» Inzwischen wehrt er
sich bei solchenAttacken konsequent.

Die momentan in der Schweiz lau-
fende Diskussion findet der Jurist drin-
gend nötig: «Es ist super, dass nun end-
lich auch in meiner Heimat offen inten-
siver über Rassismus und die daraus fol-

genden Diskriminierungen diskutiert
wird. Ich hoffe, dass dies zu einer Ent-
krampfung führt.» Wichtig ist aus sei-
ner Sicht, dass die Debatte fair geführt
wird und sich weder die Angehörigen
der Minoritäten noch die der weissen
Mehrheit angegriffen fühlen.

Leider sei in dieser Hinsicht einiges
schiefgelaufen. So sei der Titel der ers-
ten Rassismus-«Arena» unglücklich ge-
wählt gewesen. Positiv sieht er jedoch
die SRF-Sendung «Sternstunde Philo-
sophie» vom 14. Juni zu diesem Thema

sowie die solidarischen multikulturellen
Strassenproteste.

Erb bedauert, dass in den letzten Ta-
gen die «Mohrenkopf-Affäre» die eigent-
lichwertvolleDebatteüberlagert hat.Sol-
che Streitereien lenkten nur vom wahren
Kern der Probleme ab. «Wieso hat sich
die Migros nicht mit dem Produzenten
Robert Dubler an einen Tisch gesetzt?
Ich bin überzeugt, dass alle Parteien hät-
tenprofitierenkönnen,wenn siemitmehr
Fingerspitzengefühl vorgegangenwären.»

Aus seiner Erfahrung als Manager
und Coach ist er überzeugt, dass Unter-
nehmen, welche sich ehrlich und nicht
nur aus PR-Gründenmit der Herausfor-
derung Rassismus befassen, viel zu ge-
winnen haben. «Momentan bietet sich
für die Wirtschaft eine riesige Chance,
wenn sie erkennt, dass die Förderung

der Vielfalt eine Stärkung bedeutet und
letztlich allen nützt», betont Erb.

Stark und biegsam wie Bambus

Natürlich treiben solche Fragen Mar-
kus Erb nicht erst seit demAufflammen
der Proteste nach dem Tod von George
Floyd um. Die Frage, wie Minoritäten
besser in die Gesellschaft integriert wer-
den und dabei von ihren Erfahrungen
profitieren können, ist für ihn zu einer
Leidenschaft geworden. Nach seiner
Zeit bei Swisscanto machte er sich 2017
selbständig und zog mit seiner Familie
auf die Philippinen, wo seine philippi-
nische Frau als Zahnärztin eine Klinik
führt. Rund die Hälfte des Jahres ver-
bringt er in der Schweiz.

2018 schloss er am Insead (Insti-
tut Européen d’Administration des
Affaires) seinen Executive Master in
Consulting and Coaching for Change
ab und ist inzwischen mehrheitlich als
Resilienz-Coach tätig. In seiner Master-
arbeit mit demTitel «Resilient as a bam-
boo: How can a person take a favorable
life course despite adverse living condi-
tions?» verarbeitete er sein eigenes Le-
ben. Die «adverse living conditions»,
in seinem Fall also das Aufwachsen als
Dunkelhäutiger in einer vollkommen
«weissen» Umgebung, können gemäss
Erb zur Stärkung der Persönlichkeit
beitragen, wenn man sich entsprechend
weiterentwickelt.

Nun unterstützt der Jurist Führungs-
kräfte. Er möchte jedoch auch vermehrt
Leuten helfen, die von rassistischen Be-
nachteiligungen betroffen sind. «Wer
ernsthafte Bedrohungen erlebt hat, und
das sind solche Diskriminierungen, der
muss versuchen, daran zu wachsen», er-
klärt Erb. Es gelte, Fähigkeiten wei-
terzuentwickeln und zum Beispiel ge-

schickt auf Provokationen zu reagieren.
Wichtig sei auch, dass man positive Er-
fahrungen nutze, um stärker und wider-
standsfähiger zu werden.

«Es gibt viele Angehörige von Min-
derheiten, die wie ich in ihrem engsten
Umfeld eine grosseAkzeptanz erfahren.
Das habe ich im Sport als Trainer von
Sprintstaffeln beimLCZürich und beim
TV Unterstrass erlebt», erinnert er sich.
Dass diese Bestätigung wichtig sei, zeig-
tendieErfolge,die gerade jungeMigran-
ten undMigrantinnen im Sport feierten.

Der Manager und Coach ist über-
zeugt, dass die Kraft, die er aus seinem
fördernden Umfeld gezogen hat, die Er-
folge in seinem Leben überhaupt erst
möglich gemacht hat. «Ich habe gute Er-
fahrungen mit der Polizei gemacht und
sehe diese daher positiv. Vielleicht bin
ich deshalb fast nie Opfer von Racial
Profiling geworden.»

Nur einmal wurde er von einem
SicherheitsbeamtenamFlughafenZürich
aus einer Gruppe von Weissen für eine
Kontrolle herausgepickt. «Ich habe den
Mann ganz offen und freundlich gefragt:
‹Warum kontrollieren Sie ausgerechnet
mich?› Daraus hat sich ein konstruktives
Gespräch entwickelt.Auch dieses Erleb-
nis hat mich gestärkt», sagt Erb.

Er hofft, dass die Reisebeschränkun-
gen bald aufgehoben werden und er wie-
der einmal in die Schweiz fliegen kann,
ohne natürlich auf dem Flughafen spe-
ziell unter die Lupe genommen zu wer-
den. «Als Schweizer, der dieses schöne
Land schätzt, glaube ich, dass wir durch
die gegenwärtigen Diskussionen über
Rassismus noch bewusster die Vielfalt
als Bereicherung nutzen können», sagt
Erb. «Die Stärke der Schweiz zeigt sich
für mich auch darin, dass Minderhei-
ten gleich wie die Mehrheit das Gefühl
haben, atmen zu können.»


